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meinende Rebe.

UJann in" lichtem Jriiblingsdrängen,
Grd' und Rimmel stebn im Blast,

Siebst du blanke Cröpflein bangen
JFTn bescbnitt'ner Reben list.

Hiebt vom taue sind es Spuren,
Den die Dadrt berniedersenkt,
Hiebt vom Regen, der die ïluren
Aus der Wetterwolke tränkt.

ïriib am morgen, wann erglommen
Gben erst der junge tag,
rjörs! du frohe Winzer kommen,
Siebst der Siebel blanken Schlag.

3)iß Jilrvlic ifer öifdkdim Itinffi im 3)len(ïe jfec unit i^ielïiing.
S8on iptof. Dr. O. Süntrtg, @t. ©aüen.

I.
Gestellung $ur Kunft! ®aS ift tjeute baS gelbgefdjrei einer großen

©djar non einfid)tigen SRännern, bie meifj ©Ott nicl)t bie fdjledjteftert finb,
SJlänner, bie mit 53eforgniS feiert, roie bie Kulturmenfdjlieit auf bem beften
SEBege ift, bie Stimme ber Ijimmlifctien Sfröfierin fpoefie int ©etöfe ber SRafdjinen

p überhören, bie ©eftalt ber ©öttlictjen im SRaudje ber Gabrilen unb im Staube
be§ Kampfes umS fSafein auS ben Singen p oerlieren, ja biefer Slaud) unb
©taub nerbecfeti unS nidjt nur bie göttliche fEröfterin, fonbern — unb baS ift
bas ©djlimme — er broljt unfere Singen überhaupt ber ©eljfraft p berauben
unb fie pm ©ef)en für immer untüd)tig p mad)en. dtebet bod) fd;on ©djifler
bie SJiufe mit ben SBortett an:

2Bag icf) oRne biet) mare, id) toeip eg rticRt, aber mir grauet,
©et)' id) mag otjne bid) Gumbert' unb Saufenbe finb!

Slod) ift baS ©dfidfal ber meiften Kiinftler, unb ber größten am nteiften,
bei itjrem Sluftreten grünblid) mifjoerftanben ober gar nid)t beachtet p roerben.
SBir brauchen nur an S3Öcllin, geuerbad) unb ÇanS SEfioma p erinnern, non
Sîidprb SSagner nicfc)t p reben, ber oon ben meiften gerabep für oerrüeft
ertlärt rourbe. ®ie Kluft jroifdjen ber geiftigen 93efd)affenf)eit beS KünftlerS
uub berjenigen ber ißolfSmaffe ift eine fo!d)e gemorben, bafs eS mancl)mal ben

Slnfdjein Ijat, als bemoljnen beibe oerfd)iebette SDBelten nnb fpred)ett zweierlei
©prad)e. 3ßie bie rEorfberooljner auf bem reijenben S3ödtin'fd)eu 53itbe ben

Kentauren in ber ©orffdptiebe angaffen, fo ftaunt ba§ 33olf oerftänbniStoS
jebe neue Offenbarung beS ©enieS an.

©rplpng pr Kunft! lieifjt baljer jetft ber Slotruf non allen Seiten, unb
bem Stuf trifft man bie SEat folgen; fokale Kottgreffe befd)äftigcn fid) mit ber

Was sie binden, was sie schneiden
Unter jubelndem Besang,
Schafft der Rebe bitt'res Heiden,
Und sie weint in Schmerzen bang.

Zweig um Zweiglein, das geboren
JTti dem liebibeglänzten Baum,
Sinkt zur Brde bin, verloren,
Und er steht in wehem träum —

Dimmer in der leiden mitten
flbnt, den solch ein Schmerz bedrängt,
Dass, nur weil er so gelitten,
Gr einst voll von îriicbten hängt!

K. <£. £7. in 5Iomt3.
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MineMe Me.
Utann in" lichtem ?ruhlingsdrä»gen,

Lrd' und Himmel stehn im Slast,

Siehst (lu blanke Lröpftein hängen
Lln beschnitt'ner Heden üst,

Dicht vom Laue sind es Spuren,
Den die Nacht kerniedersenkt,
Nicht vom hegen, der die ?luren
Kus der Metterrvolke tränkt,

?rüh am Morgen, mann erglommen
ttben erst der junge Lag,
hörst du frohe Minder kommen,
Ziehst der Sichel blanken Schlag,

Die Merke à Uàà ànli im Dienste à Kitàng nnil Erzielinng.
Bon Prof, O>-, O, Lüning. St, Gallen,

I,
Erziehung zur Kunst! Das ist heute das Feldgeschrei einer großen

Schar von einsichtigen Männern, die weiß Gott nicht die schlechtesten sind.
Männer, die mit Besorgnis sehen, wie die Kulturmenschheit auf dem besten

Wege ist. die Stimme der himmlischen Trösterin Poesie im Getöse der Maschinen
zu überhören, die Gestalt der Göttlichen im Rauche der Fabriken und im Staube
des Kampfes ums Dasein aus den Augen zu verlieren, ja dieser Rauch und
Staub verdecken uns nicht nur die göttliche Trösterin, sondern — und das ist
das Schlimme — er droht unsere Augen überhaupt der Sehkraft zu berauben
und sie zum Sehen für immer untüchtig zu machen. Redet doch schon Schiller
die Muse mit den Worten an:

Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht, aber mir grauet,
Seh' ich was ohne dich Hundert' und Tausende sind!

Noch ist das Schicksal der meisten Künstler, und der größten am meisten,
bei ihrem Auftreten gründlich mißverstanden oder gar nicht beachtet zu werden.

Wir brauchen nur an Böcklin. Feuerbach und Hans Thoma zu erinnern, von
Richard Wagner nicht zu reden, der von den meisten geradezu für verrückt
erklärt wurde. Die Kluft zwischen der geistigen Beschaffenheit des Künstlers
und derjenigen der Volksmafse ist eine solche geworden, daß es manchmal den

Anschein hat, als bewohnen beide verschiedene Welten und sprechen zweierlei
Sprache. Wie die Dorfbewohner auf dem reizenden Böcklin'schen Bilde den

Kentauren in der Dorsschmiede angaffen, so staunt das Volk verständnislos
jede neue Offenbarung des Genies an

Erziehung zur Kunst! heißt daher jetzt der Notruf von allen Seiten, und
dem Ruf läßt man die Tat folgen; soziale Kongresse beschäftigen sich mit der

Aas sie binden, was sie schneiden
tinter jubelndem Lesang,
Schafft der hebe bitt'res Leiden,
tind sie rveint in Schmerlen bang,

Tweig um Trveiglein, das geboren
Lln dem lichtbeglän?ten kaum,
Sinkt ?ur hrde bin, verloren,
Und er steh! in rvehem Lraum —

Nimmer in der Leiden Mitten
Mnt, den solch ein Schmer? bedrängt,
Dass, nur rveil er so gelitten,
hr einst voll von ?rüchten hängt!
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grage; Veßörben, nue bie non Berlin unb Hamburg, macßen bie töblicßfien

2tnftrengungen, Voit' unb ^jugenb ßeranjujießen. ©inline, tute Sicßtroarf in

Hamburg, ßaben fcßon in Vüdjern bireft ben SGBeg jum Fiele $u geigen oer=

fucßt. ©in ©rieche aber ber ïtaffifc£)en 3eit unb ein Florentiner beS 15. Foß*'
ßunbertS mürben rooßt beim 2lnßören unfereS Kampfrufes fief) eines SäcßetnS

rtid)t erroeßren. 2öa§ rebet Fßo oon ©rjießung jur Kunft? mürben fie

fragen — ©rjießung burd) bie Kunft muß baS fÇelbgefc^ret fein! Unb mir
müßten ißnen antroorten : Freitid) ßabt Fß* ütecßt, Fß* Veglücften, ©ucß gaben

eS bie gütigen ©ötter fo, mir 2trmen aber ßaben unS im Kampfe umS tägliche

Vrot unburn bie fogenannte 20 aßrß ei t, b. ß. baS 2Btffen, ben 2lnbticf ber

Kunft ganj abgeroößni, unfere 2tugen ïennen fie nid)t meßr, aucf) menn fie

uor unS fteßt ; mir gteid)en bem Vergfteiger, ber im ©ifer fid) uerftiegen ßat,

abgeftürjt ift unb fid) nun erft feine ©liebmaffen feilen muff, et»e er roeiter

ber fpöße juftreben fann.

©teßt eS roirfticß fo unb mie ift'S gefommen? Fur Veantroortung biefer

Fragen taffen ©ie mid; etroaS meiter ausloten! fpanbett eS ficß bod) babei

nicßt um eine ©cßutfrage geroößnlicßen ©cßtageS, fonben barum, eine ber foft»

barften Kräfte beS menfcßticßen ©eifteS, bie ißßantafie, in ber alle geiftige

©cßöpferfraft ißre Söurjet ßat, uor Verfümmerung ju beroaßren.

©te roiffen, mir ßaben eS ßerrticß meit gebracht! F^wutuS SBagner

fagt eS unb ba er im pteiten Seit beS Fauf* ißrofeffor roirb, muff eS roaßr

fein. Unfere F"9®^®ure bohren meilenlange S öd) er in bie eroigen Verge, fie

fcßaffen 9Jlafd)inen, bie an Kraft, ©enauigfeit unb SeiftungSfäßigfeit atteS

SDtenfcßticße meit ßinter fid) taffen, unfere Suftfcßiffe fahren in eleganten Kuruen

um bie ßöcßften Kircßiürme, ber SCRifroffoptfer bringt mit feinen taufenbfacßeo

Vergrößerungen in bie feinften ©cßlupfroinfet beS organifcßen SebenS, ber

2tftronom»ißßotograpß in bie enttegenften Unenblicßfeiten beS StöeltatlS, ißßpfif
unb ©ßemie oereinigen fid), um bie unerßörteften SSÖunber ber Sôectjniï ßeroor»

pbringen — unb bod) tjat eS fetten ein rußetofereS, freubtofereS, friebtofereS

@efd)ted)t gegeben ats baS unfere, baS ift unfer alter Klage. 2)er retigiöfe
©taube, ber Verge oerfeßt, ift bei uieten baßin, baS Söiffen fann ißn nid)t

erfeßen, fonft mürbe nicßt febeSmat im _3?ü:ctlter ber 2lufftärung ber 2tber»
glaube feine üppigften Vtüten treiben. Unb mit bem ©tauben an eine ibeate

Veftimmung ber SDtenfcßßeit bjaben uiete ben ©tauben an bie Süenfcfjfjeit fetbft,

an baS SfBatjre, ©cßöne unb ©ute uertoren : bie Vefferen oertiefen fid) in fieber»

ßafteS Forfcßen, bie ©d)ted)teren ftürjen fid) in materiellen, finnticßen ©enuß

— Harmonie, ©inßeit unb atfo Frieben ber ©eete finben oielteicßt bie einen

fo roenig als bie anbern.

Stießt umfonfi finb Fouft unb i£)on Fuan ©cßöpfwtgen beS mobernen

©eifteS. ®aS 2tttertum fannte foteße ©eftalten meßt. Veibe fudßen bie Ve=

friebigung ba, roo fie nießt ju finben ift, ber eine im fcßranfenlofen ©enuß,
ber anbere in ber Fülle beS üßiffenS. Veibe aber täßt bie VolfSfage mit
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Frage; Behörden, wie die von Berlin und Hamburg, machen die löblichsten

Anstrengungen, Volk und Jugend heranzuziehen. Einzelne, wie Lichtwark in

Hamburg, haben schon in Büchern direkt den Weg zum Ziele zu zeigen ver-
sucht. Ein Grieche aber der klassischen Zeit und ein Florentiner des 15. Jahr-
Hunderts würden wohl beim Anhören unseres Kampfrufes sich eines Lächelns

nicht erwehren. Was redet Ihr von Erziehung zur Kunst? würden sie

fragen — Erziehung durch die Kunst muß das Feldgeschrei fein! Und wir
müßten ihnen antworten: Freilich habt Ihr Recht, Ihr Beglückten, Euch gaben

es die gütigen Götter so, wir Armen aber haben uns im Kampfe ums tägliche

Brot und um die sogenannte Wahrheit, d.h. das Wissen, den Anblick der

Kunst ganz abgewöhnt, unsere Augen kennen sie nicht mehr, auch wenn sie

vor uns steht; wir gleichen dem Bergsteiger, der im Eifer sich verstiegen hat,

abgestürzt ist und sich nun erst seine Gliedmassen heilen muß, ehe er weiter

der Höhe zustreben kann.

Steht es wirklich so und wie ist's gekommen? Zur Beantwortung dieser

Fragen lassen Sie mich etwas weiter ausholen! Handelt es sich doch dabei

nicht um eine Schulfrage gewöhnlichen Schlages, sonden darum, eine der kost-

barsten Kräfte des menschlichen Geistes, die Phantasie, in der alle geistige

Schöpferkraft ihre Wurzel hat, vor Verkümmerung zu bewahren.

Sie wissen, wir haben es herrlich weit gebracht! Famulus Wagner
sagt es und da er im zweiten Teil des Faust Professor wird, muß es wahr
sein. Unsere Ingenieure bohren meilenlange Löcher in die ewigen Berge, sie

schaffen Maschinen, die an Kraft, Genauigkeit und Leistungsfähigkeit alles

Menschliche weit hinter sich lassen, unsere Luftschiffe fahren in eleganten Kurven

um die höchsten Kirchtürme, der Mikroskopiker dringt mit seinen tausendfachen

Vergrößerungen in die feinsten Schlupfwinkel des organischen Lebens, der

Astronom-Photograph in die entlegensten Unendlichkeiten des Weltalls, Physik
und Chemie vereinigen sich, um die unerhörtesten Wunder der Technik hervor-

zubringen — und doch hat es selten ein ruheloseres, freudloseres, friedloseres

Geschlecht gegeben als das unsere, das ist unser aller Klage. Der religiöse

Glaube, der Berge versetzt, ist bei vielen dahin, das Wissen kann ihn nicht

ersetzen, sonst würde nicht jedesmal im Zeitalter der Aufklärung der Aber-
glaube seine üppigsten Blüten treiben. Und mit dem Glauben an eine ideale

Bestimmung der Menschheit haben viele den Glauben an die Menschheit selbst,

an das Wahre, Schöne und Gute verloren: die Besseren vertiefen sich in fieber-

Haftes Forschen, die Schlechteren stürzen sich in materiellen, sinnlichen Genuß

— Harmonie, Einheit und also Frieden der Seele finden vielleicht die einen

so wenig als die andern.

Nicht umsonst sind Faust und Don Juan Schöpfungen des modernen

Geistes. Das Altertum kannte solche Gestalten nicht. Beide suchen die Be-

friedigung da, wo sie nicht zu finden ist, der eine im schrankenlosen Genuß,
der andere in der Fülle des Wissens. Beide aber läßt die Volkssage mit



— 171 —

9îed)t bel Teufel! werben. ®ie grotefpäCtige Statur bel mobernen 3Renfcf)en
î)ût ja bann oollenb! im gauft ©oetlje flat formuliert in ber Mage feinel
gelben :

3roet ©eeten lootjnen ad) itt metner SSruft;
®ie eine Ijebet aufroäril ftdf) nom ®uft
3« ben ©eftlben I)of)er 2lt)tten,
®te anbete tjält in berber SiebeSIuft
@tc£) an bie SSelt mit tiammernben Organen.

@1 mar eine gute Sbee ©rabbel, bie beiben gelben, wetcße pfammen ben
mobernen 9)ienfct)en aulmadjen, in einem 2)rama p oereinigen. 2lber aud)
bei i£)m fatten fie fd)ließlid) bem Teufel antjeim.

SSB i e entftanb biefe 3«>iefp ättigfeit bei mobernen
9R e n f d) e n

@1 ift, mie oor mefyr all tpnbert ^atjren fdjon ©dritter erfannt fjat, bal
iRefultat eittel oert)ängnilooIten gefd)id)tltcf)en ißrojeffel, ber bie ©intjeit unb
©anjljeit bei antifen unb iRenaiffance SRenfcljen jerftorte unb itjn einer ©in«
feitigfeit aullieferte, bie fdjon ©Ritter mit ben fdjärfften 3ügen d)ara!terifierte,
bie ©oettje ebenforoenig entging, unb bie in neuefter £eit neben oieten anbern
aud) 9îic£>arb Söagner befd)äftigt t)at, weil er mie wenige barunter p leiben
tjatte, bie iRießfcße befämpft in feinen „Unzeitgemäßen S3etrad)tungen" unb bie
aud) ber geiftootte 23erfaffer bel orginelten 23ud)e! „iRembranbt all ©rjietjer"
all bie StBurjel alte! tünftterifdjen unb Silbunglübel! anfielt. 91ießfd)e for«
mutiert ben 3uftartb mit ben fcßönen unb treffenben Söorten: „@! liegt ein
SSintertag auf uni unb am fjofien ©ebirge wohnen wir, gefäßrlid) unb in
®ürftigfeit. "

@1 ift bal betannte Serbienft Safob Surctßarbtl, in feinem fcßonen
Sucße „bie Kultur ber iRenaiffance", an §anb biefer tutturepodje gegeigt p
tjaben, mal ein ganzer SRenfct) ift, wie ber 3Renfcl) jener beneibenlwerten $eit
in alte!, wa! er tat, füllte unb fdpf, fein ganje! ungeteilte! SBefen hinein«
legte unb wie bie ©efunbfjeit unb traft ber iRenaiffancefunft wefentlicl) hierin
ißre SBurjeln f)at.

SRacß bem 16. ^afjrlpnbert, jener £)errlic£ien tunft« unb tulturepocße,
fam ber breißigjäljrige trieg, ber ba! beutfd)e ®olf auf bie ©tufe ber tiefften
Barbarei tjinunterbrüctte (man oergleicße iöücßer wie ben ©impliciffimul, bie
„©eficßte" ipijilanber! oon ©ittewalb, „Sucifer! tönigreicß" non îtgibiu! 211«

bertinul).
®ann prnng bie bittere 91 ot bei Sebenl, oor allem tenntniffe p

erwerben, um ben tampf mit itjr befielen p tonnen, ©taat unb iRecßtlwefen
würben immer tompliprter, bie Reiten fd)ienen ein Siraum geworben, wo man,
wie im alten 2ltf)en, gelegentlich einen ®id)ter all ©eneral ober wie im 16. $al)r«
tiunbert einen großen SRaler p wichtigen biplomatifctjen SRiffionen braudjen
tonte. ®ie ^Religion war auf proteftantifcßer ©eite oorwiegenb ©ebanfenfacße
geworben unb enblid) mußte aud) baljenige, worauf bie iReitjeit mit iRecßt am
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Recht des Teufels werden. Die zwiespältige Natur des modernen Menschen
hat ja dann vollends im Faust Goethe klar formuliert in der Klage seines
Helden:

Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brust;
Die eine hebet aufwärts sich vom Dust
Zu den Gefilden hoher Ahnen,
Die andere hält in derber Liebeslust
Sich an die Welt mit klammernden Organen.

Es war eine gute Idee Grabbes, die beiden Helden, welche zusammen den
modernen Menschen ausmachen, in einem Drama zu vereinigen. Aber auch
bei ihm fallen sie schließlich dem Teufel anheim.

Wie entstand diese Zwiespältigkeit des modernen
Menschen?

Es ist, wie vor mehr als hundert Jahren schon Schiller erkannt hat, das
Resultat eines verhängnisvollen geschichtlichen Prozesses, der die Einheit und
Ganzheit des antiken und Renaissance-Menschen zerstörte und ihn einer Ein-
seitigkeit auslieferte, die schon Schiller mit den schärfsten Zügen charakterisierte,
die Goethe ebensowenig entging, und die in neuester Zeit neben vielen andern
auch Richard Wagner beschäftigt hat, weil er wie wenige darunter zu leiden
hatte, die Nietzsche bekämpft in seinen „Unzeitgemäßen Betrachtungen" und die
auch der geistvolle Verfasser des orginellen Buches „Rembrandt als Erzieher"
als die Wurzel alles künstlerischen und Bildungsübels ansieht. Nietzsche for-
muliert den Zustand mit den schönen und treffenden Worten: „Es liegt ein

Wintertag auf uns und am hohen Gebirge wohnen wir, gefährlich und in
Dürftigkeit."

Es ist das bekannte Verdienst Jakob Burckhardts, in seinem schönen
Buche „die Kultur der Renaissance", an Hand dieser Kulturepoche gezeigt zu
haben, was ein ganzer Mensch ist, wie der Mensch jener beneidenswerten Zeit
in alles, was er tat, fühlte und schuf, sein ganzes ungeteiltes Wesen hinein-
legte und wie die Gesundheit und Kraft der Renaisfancekunst wesentlich hierin
ihre Wurzeln hat.

Nach dem 16. Jahrhundert, jener herrlichen Kunst- und Kulturepoche,
kam der dreißigjährige Krieg, der das deutsche Volk auf die Stufe der tiefsten
Barbarei hinunterdrückte (man vergleiche Bücher wie den Simplicissimus, die
„Gesichte" Philanders von Sittewald, „Lucifers Königreich" von Agidius Al-
bertinus).

Dann zwang die bittere Not des Lebens, vor allem Kenntnisse zu
erwerben, um den Kampf mit ihr bestehen zu können, Staat und Rechtswesen
wurden immer komplizierter, die Zeiten schienen ein Traum geworden, wo man,
wie im alten Athen, gelegentlich einen Dichter als General oder wie im 16. Jahr-
hundert einen großen Maler zu wichtigen diplomatischen Missionen brauchen
konte. Die Religion war aus protestantischer Seite vorwiegend Gedankensache
geworden und endlich mußte auch dasjenige, worauf die Neuzeit mit Recht am
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ftoljeften ift, bie moberne ißljilofopljie, bet ungeheure 2luffcl)roung ber 9tatur=

roiffenfc^aften unb bie glanpofle ©ntfaltung ber ©edjnif baju beitragen, bie

93cEenbung bel ^Sro§effe§ p befdjleunigen, unter bent Stunft unb SMnftler ber

©egenroart fdjroer teiben unb unter bem fie fictjer p ©runbe getjen roerben,

roenn el nictjt gelingt, iïjn aufptjalten. ©in gäljnenber Slbgrunb fjat fid) auf«

getan pnfcfjen SSolf unb St un ft. ©iefen gilt el p überbrücfen, fo lange el

nod) .geit ift.

©iefer ißrojefj ift, tuie ©djiEer fid) aulgebrücft t)at, bie Trennung
bel intuitiuen unb bel fpeîulatioen SSerftanb el", ober raie tuir

uni aulbrücfett töntten, bie ooEftiinbige 35ernad)Iäffigung ber fpntf)etifd)en,

fdppferifdjen $äf)igfeiten bei 2Jtenfd)en p ©unften ber analptifcljen, teitenben

unb jerlegenben, bie niematl fcljöpferifd) roirf'en tonnen, fpaben wir el bod)

tieute fo roeit gebrad)t, bafj man einem feinen 3Serftanb ptraut, roeutt er

tptjantafie fjat unb ein Stünftler ift, unb baff man aul bem ttmftanbe, baff
einer p£)itofopl)ifd) p benfen oermag, ben 33eroeil ableiten p tonnen glaubt,
bafs er fein S^üuftler fei. £et)terel ift ber 9îeib)e nad) Seffing, ©d)iüer uttb

ütidjarb SBagner gefd)e£)en unb gefcljieljt ttod). ©ie ®ried)en, fagt ©d)iEer,

oereinigten bie jjugenb ber ißfjantafie mit ber 9)tännlicf)feit ber Vernunft p
einer £)errlict)en 9Jtenfd)()eit. ©amall Ratten bie ©inne unb ber ©eift nod) fein

fo ftreng gefdjiebenel ©igentum, benn nod) Ijatte fein ^roiefpalt fie gereift, mit
einanber feinbfelig abpteilett unb tljre SRarfung p beftimmen.

fpeutptage l)at fid) biefe feinbfelige 2lbteilung oollpgen, el gibt feine

iütenf d)f)eit melir, fonbern auf ber einen ©eite nur einzelne, all llnifa be=

tracljtete, über bie 3ld)fet angefel>ene, ja fogar beargroöfpte, jebenfalll nid)t für
beträd)tlid) gehaltene iffljantafiemenfd)en, bie Stünftler, auf ber anbern

©ette bie pbllofe tütenge ber 35 er ft anb el m enf d) en, bie mit Sföiffen aller

2Irt ooEgeftopft, allel anati)fierenb unb fritifierenb, fiel) mit ©tolj all ben

Stern ber tütenfc!)t)eit unb bie eigentlid)en Präger iï>rer ljöd)fien Stultur füfjlen.
©ie 33lüte aber biefel 35erftanbelmenfd)en ift ber ©eleljrte, ber |)err tßrofeffor,
eine Çipr, auf bie ber ©eutfd)e oon jeljer mit ©tol<$, bie anbern Nationen

bagegen oft mit gemifd)ten ©efütüen l)ingefcl)aut Ijaben.

2Bie oerträgt fid) bamit bie ©atfadje, baff felbft für bal mo berne
©efuljl ber Inbegriff ber ^ulturepodjen fid) in Stünftler= unb nid)t in @e=

letirtennamen frifiaEifiert 9Benn mir an Italien benfen, fo beuten mir nid)t
an ©alilei, nidjt an ©aloani ober Slorricelti, fonbern an ©ante, 9tapt)ael,

Sionarbo ; roenn wir an ©nglanb benfen, nid)t an ©tepfjenfon, nidjt an garabai),
SJiarroeE, faum an tReroton unb ©arroin, fonbern an ©Ijafefpeare, tDtilton unb

33i)ron. Überroiegt bod) in ber SSorfteEung ber ©ebilbeten oon ber italienifd)en
Ütenaiffance bie fiunft fo fel)r, baff bie meiften faum roiffen, bafs el neben

biefer eine tßolitif unb eine 3Biffenfd)aft gab, roeldje in itirer 2lrt ebenfo

iutereffant finb.
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stolzesten ist, die moderne Philosophie, der ungeheure Aufschwung der Natur-
Wissenschaften und die glanzvolle Entfaltung der Technik dazu beitragen, die

Vollendung des Prozesses zu beschleunigen, unter dem Kunst und Künstler der

Gegenwart schwer leiden und unter dem sie sicher zu Grunde gehen werden,

wenn es nicht gelingt, ihn aufzuhalten. Ein gähnender Abgrund hat sich auf-

getan zwischen Volk und Kunst. Diesen gilt es zu überbrücken, so lange es

noch Zeit ist.

Dieser Prozeß ist, wie Schiller sich ausgedrückt hat, die Trennung
des intuitiven und des spekulativen Verstandes", oder wie wir
uns ausdrücken können, die vollständige Vernachlässigung der synthetischen,

schöpferischen Fähigkeiten des Menschen zu Gunsten der analytischen, teilenden

und zerlegenden, die niemals schöpferisch wirken können. Haben wir es doch

heute so weit gebracht, daß man einem keinen Verstand zutraut, wenn er

Phantasie hat und ein Künstler ist, und daß man aus dem Umstände, daß

einer philosophisch zu denken vermag, den Beweis ableiten zu können glaubt,
daß er kein Künstler sei. Letzteres ist der Reihe nach Lessing, Schiller und

Richard Wagner geschehen und geschieht noch. Die Griechen, sagt Schiller,

vereinigten die Jugend der Phantasie mit der Männlichkeit der Vernunft zu

einer herrlichen Menschheit. Damals hatten die Sinne und der Geist noch kein

so streng geschiedenes Eigentum, denn noch hatte kein Zwiespalt sie gereizt, mit
einander feindselig abzuteilen und ihre Markung zu bestimmen.

Heutzutage hat sich diese feindselige Abteilung vollzogen, es gibt keine

Menschheit mehr, sondern aus der einen Seite nur einzelne, als Unika be-

trachtete, über die Achsel angesehene, ja sogar beargwöhnte, jedenfalls nicht für
beträchtlich gehaltene PH an tasiemensch en, die Künstler, auf der andern

Seite die zahllose Menge der Verstandesmenschen, die mit Wissen aller

Art vollgestopft, alles analysierend und kritisierend, sich mit Stolz als den

Kern der Menschheit und die eigentlichen Träger ihrer höchsten Kultur fühlen.
Die Blüte aber dieses Verstandesmenschen ist der Gelehrte, der Herr Professor,
eine Figur, aus die der Deutsche von jeher mit Stolz, die andern Nationen

dagegen oft mit gemischten Gefühlen hingeschaut haben.

Wie verträgt sich damit die Tatsache, daß selbst für das moderne
Gefühl der Inbegriff der Kulturepochen sich in Künstler- und nicht in Ge-

lehrtennamen kristallisiert? Wenn wir an Italien denken, so denken wir nicht

an Galilei, nicht an Galvani oder Torricelli, sondern an Dante, Raphael,

Lionardo; wenn wir an England denken, nicht an Stephenson, nicht an Faraday,
Maxwell, kaum an Newton und Darwin, sondern an Shakespeare, Milton und

Byron. Überwiegt doch in der Vorstellung der Gebildeten von der italienischen

Renaissance die Kunst so sehr, daß die meisten kaum wissen, daß es neben

dieser eine Politik und eine Wissenschaft gab, welche in ihrer Art ebenso

interessant sind.



- 173 -
2Bal fel)lt alfo btefer Serftanbelîultur, baf; felbft roir irt itjr nidft bal

SCBejen ber SRenfcbbeit p fef)en oermögen ©initial bal, baf; fie nicfjtê

Sleibenbel ift; ber Serftanb, eroig teilenb unb jerlegenb, baut bie einzelnen
Seile p eroig neuen unb anbern ©ebitben auf, ba hat nicfjt§ Sefianb, roie ber

$lugfanb ber Sünen nom Söinbe, fo roerben bie ©entente be§ SBiffen! nom
©trome ber fjerrfcfyenben SReinungen bafjin unb borttjin getragen, nichts ift
firfjer unb e! finb ntdjt bie ©d)led)teften, bie am Slbettb einel arbeitloollen
Seben! fid) r>erfuc£)t füllen, ba! Sßiffen ^u neraci)ten unb ihm p fluchen, roie

$auft! Sie roafyre Kunfi aber, bie auf bem ©roi g en ber SRenfdjertnatur rul)t,
ift eroig jung; roa! oor ptei= unb breitaufenb fahren ben ©riedjen, ben falber
erfreute, fattn über SReer unb Sanb unb ben unenbïidjen ©trorn ber Reiten
binroeg aud) uni nod) erbauen. SRit Stecht nennt fjeuerbad) bie Kunfi bie

einzige Sröfterin, bie uni bil p ©übe treu bleibt.

9Riei)fd)e, ©d)itler, Ooetfje haben einftimmig gefunben, baf; bie Slufflärung
bei Serftattbel, roie ©d)itler fagt, nur infofern Sldjtung nerbiene, atl fie bap
bieiten tonne, bie äRenfcf)en beffer, gebitbeter, glücflicl)er p machen. Sal fattn
bal SBiffen infolge feiner teilenben, analpfierenben Statur nicht, auf SBillen

unb ©efüljt roirft nur ein organifdje! ©att^el, eine 2tnfd)auung, ein SBerf
ber Kunft. „Ser Serftatib muff bal Dbjeft bei inneren ©innel erft §er=

ftören, roenn er el fid) p eigen machen roill; um bie flücE)tige ©rfdjeinuttg p
bafcfjen, muff er fie in bie $effel ber Stege! fdjlagen, ihren fcljönen Körper in

begriffe jerfleifc^en unb in einem bürftigen Söortgerippe ihren lebenbigen Seift
aufberoaljren." ©elfr fcfjön bat ©djiller biefen feinen ©ebanf'en in bem „SBorte
bel 2Baf)it!" niebergelegt:

®u îerferft bett ©etft in etn tönenb SBort,

®od) ber freie œanbett im ©türme fort.

©old)el tut bie 2Biffenfd)aft unb bal muff fie tun; aber bal Slrfenal
non Gegriffen, bal fie gefd)affen bat, ift ttod) lange fein bire!ter Sefit) ber

SR enf ebb sit unb oerroertbar p ibrer Silbitttg unb gurtentroieflung. Selbalb
ttnterfd)eibet aud) Sîiebfcbe febjr fdgarf jtoifdjen Sil bun g unb ©ebilbetheit,
unter roeld) festerer er bal Slngefütltfein mit SBiffenlftoff oevftetjt. Siele!
SSiffen unb ©elerntbaben, fagt er in feiner berühmten ©dfrift gegen Sauib
©trauf;, ift roeber ein notroenbigel SR it tel ber Kultur, nod) ein 3 cid) en ber=

felben unb oerträgt ftd) nötigenfall! auf! Sefte mit bem ©egenjatje ber

Kultur, ber Sarbarei. Unb feb)r entfd)ieben erflärt er: „Sîie fann ein

Segriff bie SDRenfd)en fittlidjer unb beffer mad)en" unb — fügen toir fpuu
— auih nicht glüeftieber. Selbalb fagte aucl) ©oetfje, ber einen fo uttenblid)en

SBiffen!fd)ah fid) erroorben batte, troijbem: „Sittel ift mir oerl)apt, 10a! mich

btof; belehrt, ohne meine Sätigfeit p oermehren ober unmittelbar p beteben."

2Ba! bemnach biefe SRänner p bem furjlid) auf einer Konferenz aufgetauchten

Sorfd)tag ber ©inführung eine! fpftematifchen SRoratunterrid)t! in ben

obern Klaffen ber SRittelfclplen gefagt hätten, ift nid)t jioeifelhaft. ^n ber
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Was fehlt also dieser Verstandeskultur, daß selbst wir in ihr nicht das

Wesen der Menschheit zu sehen vermögen? Einmal das, daß sie nichts
Bleibendes ist; der Verstand, ewig teilend und zerlegend, baut die einzelnen

Teile zu ewig neuen und andern Gebilden auf, da hat nichts Bestand, wie der

Flugsand der Dünen vom Winde, so werden die Elemente des Wissens vom
Strome der herrschenden Meinungen dahin und dorthin getragen, nichts ist

sicher und es sind nicht die Schlechtesten, die am Abend eines arbeitsvollen
Lebens sich versucht fühlen, das Wissen zu verachten und ihm zu fluchen, wie

Faust! Die wahre Kunst aber, die aus dem Ewigen der Menschennatur ruht,
ist ewig jung; was vor zwei- und dreitausend Jahren den Griechen, den Inder
erfreute, kann über Meer und Land und den unendlichen Strom der Zeiten
hinweg auch uns noch erbauen. Mit Recht nennt Feuerbach die Kunst die

einzige Trösterin, die uns bis zu Ende treu bleibt.

Nietzsche, Schiller, Goethe haben einstimmig gefunden, daß die Aufklärung
des Verstandes, wie Schiller sagt, nur insofern Achtung verdiene, als sie dazu
dienen könne, die Menschen besser, gebildeter, glücklicher zu machen. Das kann

das Wissen infolge seiner teilenden, analysierenden Natur nicht, auf Willen
und Gefühl wirkt nur ein organisches Ganzes, eine Anschauung, ein Werk
der Kunst. „Der Verstand muß das Objekt des inneren Sinnes erst zer-

stören, wenn er es sich zu eigen machen will; um die flüchtige Erscheinung zu

haschen, muß er sie in die Fessel der Regel schlagen, ihren schönen Körper in

Begriffe zerfleischen und in einem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geist

aufbewahren." Sehr schön hat Schiller diesen seinen Gedanken in dem „Worte
des Wahns" niedergelegt:

Du kerkerst den Geist in ein tönend Wort,
Doch der freie wandelt im Sturme fort.

Solches tut die Wissenschaft und das muß sie tun; aber das Arsenal

von Begriffen, das sie geschaffen hat, ist noch lange kein direkter Besitz der

Menschheit und verwertbar zu ihrer Bildung und Fortentwicklung. Deshalb
unterscheidet auch Nietzsche sehr scharf zwischen Bildung und Gebildetheit,
unter welch letzterer er das Angefülltsein mit Wissensstoff versteht. Vieles

Wissen und Gelernthaben, sagt er in seiner berühmten Schrift gegen David
Strauß, ist weder ein notwendiges Mittel der Kultur, noch ein Zeichen der-

selben und verträgt sich nötigenfalls aufs Beste mit dem Gegensatze der

Kultur, der Barbarei. Und sehr entschieden erklärt er: „Nie kann ein

Begriff die Menschen sittlicher und besser machen" und — fügen wir hinzu

— auch nicht glücklicher. Deshalb sagte auch Goethe, der einen so unendlichen

Wissensschatz sich erworben hatte, trotzdem: „Alles ist mir verhaßt, was mich

bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu vermehren oder unmittelbar zu beleben."

Was demnach diese Männer zu dem kürzlich auf einer Konferenz aufgetauchten

Vorschlag der Einführung eines systematischen Moralunterrichts in den

obern Klassen der Mittelschulen gesagt hätten, ist nicht zweifelhast. In der
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$at Rattert wir biefe gbee für eine t)öd)ft unglücflid)e. SInSBiffen über ba§,
roa§ fittlidj ift, fetjlt e§ un§ wahrhaftig meßt; roo e§ feßlt, fe£)tt e§ am
SöoIIen unb auf bieje§ fantt nid)t mit Hoffen Gegriffen eingeroirtt werben.
®rei Vierteile aller Serbredjer miff en jeßr root)!, roa§ erlaubt ift unb ein

Unterricht in biefent „gad)e" tonnte ßöd)ften§ bap bienen, fittlicße 9îedjtt)aberei
unb ißßarifäertum p jüdjten.

SBenn roir fo auf ber einen ©eite feßen, roie bie Sffiiffenfcßaft für bie

©ntfaltung be§ SRenfdjen p fcßöner unb ebler 9Jîenfd)lid)!eit burdjaul nicbjt

an unb für fid) biret't nußbar ift, fo müffen roir auf ber anbern bei aller
.fperrlicßteit, bie roir ber aima mater SBiffenfctjaft bereitroitligft pgeftet)en, bocß

un§ nicht oerhehten, baff bie einfei tige Pflege berfelben unb ihre teilroeife
Überfcßäßung eine oerhangniênotle ©infeitigteit unfereS 9Befen§ unb eine Ser=

tümmerung feiner toftbarften Gräfte im ©efolge gehabt hat, einen ^uftanb, ben

roir bloß beëïjalb nid)t ab» mangelhaft unb peinlid) empfinben, roeil roir alle
in bemfetben aufgeroachfen finb unb nod) mitten barin fteden.

Sei unê, jagt ©cßiller, möd)te man faft oerfud)t fein, p behaupten, bie

©emütlträfte äußern fid) and) in ber @rfaß run g fo getrennt, roie ber

tßfpcßologe in ber Sor ft eilung fcßeibet unb roir fehen nid)t bloß einjetne
©ubjette, fonbern ganje Staffen non 9Jienfcßen nur einen Steil ihrer SInlagen
entfalten, roäßrenb bie übrigen, roie bei nertrüppelten ©eroäcßfen, taum mit
matter ©pur angebeutet finb.

iftießfcße fagt nod) fcßärfer: „®er moberne Serftanbe§menfcß ift mit Se*

griffen roie mit ®rad)enphneu überfäet, 53egriff§brac£)en er^eugenb, ein cogita!,
nicßt ein animal, bap an SBorten ßängenb unb ohne Vertrauen §u
feber eigenen ©mpfinbung, bie nod) nicht mit SBorten abge
ftempelt ift." (Sont ütußen unb Stacßteil ber fpiftorie.)

tftießfcße hat in einem feiner fcßönften 2Iuffäße „Schopenhauer al§ @r=

jieher" eine ©chitberung be§ ©eleßrten gegeben, bei ber er bie geber in ©ffig
unb ©alte getaucht hat. SBenn roir etliche Übertreibungen, bie 9tießfcße bie

93erp>eiflung über ben @eifte§pftanb ber mobernen Sftenfcßßeit eingab, abziehen,
fo bleibt nid)t nur oiel äBaßreS an ber ©d)ilberung, ja, fie läßt fid) fogar auf
ben mobernen Serfianb§menfd)en überhaupt au§beßnen. gotgenber fßaffu§ be=

fcßlägt unfer Stßema: „SDtit ©d)arffichtigteit in ber 9täße oerbinbet ber @e=

lehrte große SDtpopie für bie gerne unb ba§ Slllgemeine. ©ein ©eficßtöfelb ift
gewöhnlich feßr tiein unb bie 9lugen müffen bicht an ben ©egenftanb ßeran=

gehalten roerben. SBiU ber ©eleßrte oon einem eben burd)forfd)ten ©egenftanb

p einem anbern, fo rüdt er ben ganzen ©eßapparat nad) jenem ißunlte hin.
@r tut roie einer, ber ba§ Opernglas anroenbet, um bie Sühne p feßen, unb
jeßt balb einen Stopf, balb ein ©tüct Stleib, aber nicßtg ©anje§ in§ 3luge faßt,
©r beurteilt eine ©djrift nad) einigen ©tüden ober ©äßen ober geßlern."
SBent fallen f)ier nicßt fpunberte non fogenannten „roiffenfcßaftlidjen" Sîegenfionen
ein, bie alle nacß biefem fHegept gemacht- finb, roährenb junge roiffenfcßaftlicße
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Tat halten wir diese Idee für eine höchst unglückliche. An Wissen über das,
was sittlich ist, fehlt es uns wahrhaftig nicht; wo es fehlt, fehlt es am
Wollen und auf dieses kann nicht mit bloßen Begriffen eingewirkt werden.
Drei Vierteile aller Verbrecher wissen sehr wohl, was erlaubt ist und ein

Unterricht in diesem „Fache" könnte höchstens dazu dienen, sittliche Rechthaberei
und Pharisäertum zu züchten.

Wenn wir so auf der einen Seite sehen, wie die Wissenschaft für die

Entfaltung des Menschen zu schöner und edler Menschlichkeit durchaus nicht
an und für sich direkt nutzbar ist, so müssen wir auf der andern bei aller
Herrlichkeit, die wir der àm matsr Wissenschaft bereitwilligst zugestehen, doch

uns nicht verhehlen, daß die einseitige Pflege derselben und ihre teilweise
Überschätzung eine verhängnisvolle Einseitigkeit unseres Wesens und eine Ver-
kümmerung seiner kostbarsten Kräfte im Gefolge gehabt hat, einen Zustand, den

wir bloß deshalb nicht als mangelhaft und peinlich empfinden, weil wir alle
in demselben aufgewachsen sind und noch mitten darin stecken.

Bei uns, sagt Schiller, möchte man fast versucht sein, zu behaupten, die

Gemütskräfte äußern sich auch in der Erfahrung so getrennt, wie der

Psychologe in der Vorstellung scheidet und wir sehen nicht bloß einzelne

Subjekte, sondern ganze Klaffen von Menschen nur einen Teil ihrer Anlagen
entfalten, während die übrigen, wie bei verkrüppelten Gewächsen, kaum mit
matter Spur angedeutet sind.

Nietzsche sagt noch schärfer: „Der moderne Verstandesmensch ist mit Be-
griffen wie mit Drachenzähnen übersäet, Begriffsdrachen erzeugend, ein cogital,
nicht ein animal, dazu an Worten hängend und ohne Vertrauen zu
jeder eigenen Empfindung, die noch nicht mit Worten abge-
stempelt ist." (Vom Nutzen und Nachteil der Historie.)

Nietzsche hat in einem seiner schönsten Aufsätze „Schopenhauer als Er-
zieher" eine Schilderung des Gelehrten gegeben, bei der er die Feder in Essig
und Galle getaucht hat. Wenn wir etliche Übertreibungen, die Nietzsche die

Verzweiflung über den Geisteszustand der modernen Menschheit eingab, abziehen,
so bleibt nicht nur viel Wahres an der Schilderung, ja, sie läßt sich sogar auf
den modernen Verstandsmenschen überhaupt ausdehnen. Folgender Passus be-

schlägt unser Thema: „Mit Scharfsichtigkeit in der Nähe verbindet der Ge-

lehrte große Myopie für die Ferne und das Allgemeine. Sein Gesichtsfeld ist
gewöhnlich sehr klein und die Augen müssen dicht an den Gegenstand heran-
gehalten werden. Will der Gelehrte von einem eben durchforschten Gegenstand

zu einem andern, so rückt er den ganzen Sehapparat nach jenem Punkte hin.
Er tut wie einer, der das Opernglas anwendet, um die Bühne zu sehen, und
jetzt bald einen Kopf, bald ein Stück Kleid, aber nichts Ganzes ins Auge faßt.
Er beurteilt eine Schrift nach einigen Stücken oder Sätzen oder Fehlern."
Wem fallen hier nicht Hunderte von sogenannten „wissenschaftlichen" Rezensionen
ein, die alle nach diesem Rezept gemacht- find, während junge wissenschaftliche
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Hampfhähne ftetêfort bereit ftnb, eine Sirbett, bie ba! Sittgemeine in! Singe

fafjt, at§ „unroiffenfchaftlich" p bezeichnen, um bamit ben 3unftgenoffen ^
imponieren.

®iefe ©infeitigîeit ift aber eine fo altgemeine geroorben, baff fie auch auf
bem testen beutfctjen cE)riftIidj=fo§iaten Äongreffe p ®ortmunb (21.—23. SDtai

1903) pr ©pradje gebraut mürbe, roo Dr. ißaut ©chubring*Vertin bie gleichen

©ebanfen entrotdette, mie id) t)ier, unb roo er auct) ba! gleiche Heilmittel oor=

fdjtug, mie id) e! p tun gebenfe, bie b it b en be ^unft. „®er ®eutfd)e", fagt

©djubring, „pflegt, baut' feiner einfeitigen Verftanbe!au!bitbung, fiel! nom

S3egriff, nid)t oon ber ©rfdjeinnng au!pget)en. ©r t'ommt baburd) um
bie eigentliche Vereiterung feinet geiftigen Vefihe!. @r erfaßt

fofort bie Kategorie, fuci)t in feinem Innern unb oerfudjt nun au! bem

oft tärgtictjen Veftanb t)^iu§ bem neuen ®ing 2Beg unb ßäftd)en P
roeifen." ®a§ Kunftmerf hat aber eben ba! ©d)timme, baff e! nie in ein

Ääftdjen paffen fann.

Übrigenl t)at fid) Seffing fd)on gegen beu Stitet be! ©etetjrten gemehrt

mit ben heftigen SÜßorten: „9t t>in nitt gelehrt, it mag nitt gelehrt
fein unb roenn it e! im ïraume merben t'önnte." ©r muffte rooljt

roarum er fo rebete. (gortfetpng folgt.)

fine ^Inienfajjtf ins lUpcnfal.
®on £jan§ Sieb erb err, 3"rid).

©tlaftrunten reibe it mir bie Stugen au§ unb tann mit erft in bem frembartigen
3immer mit bem großen ©emätbe gar nitt jurettfinben. 3lt St *>m ja in ©bur unb

ftet)e am 2lnfang meiner fton tangft geplanten Sünbnerreife

9tun aber flint au§ ben Çebern! Satt bem froren Sßanberer bie SOtorgenfonne

fo fed in§ gtmmer hinein, bann ift feineS S3Ieiben§ nitt mehr. ginauë in ben rounber*
ooHen grüf)ling§morgen ©alb fi^e it in einem ber äufierft bequem eingeritteten,
neueften SBagen ber Ht)dtifcî)eri Sahnen. $n bem non mir allein benübten ©oupé breite

it meine Starten auê, gietje ben Säbeder beroor unb berounbere bie ©tönbeiten be§

58orberrt)eintaï§.

®er eintretenbe gugfübrer ftaut faft mitteibig auf ben armen Süterrourm, ber

fit fetbft auf ber Sergnugungëreife nitt non feinen Sutftaben fteint trennen ju tonnen.
S)a ift er aber an ben Unrittigen geraten ; benn it gehöre fonft nitt 3u ben Sabeder*
SÜJZenfteu, fonbern lerne be§ Sanbeë ©tönbeiten unb ©igentümlitfeiten neben ber eigenen

Ütnftauung lieber auê bem SOÎunbe ber einbeimifd)en Seoßtterung fennen. 2Iber bie

etnjige ißerfon, bie it in meinem ©oupéfebe, roenn it m ben großen SBanbfpieget gude,
bie roeifi fo oerfliçt roenig mebr, al§ it, bafi it eine Unterhaltung mit it;r lieber nitt
anfnüpfe! 3tuf ber Station SteitenaroSlaminê jroeigt bie nun uoHenbete SSaljn

nat Slanj ab. Sange Steiben neuer ißerfonenroagen fteben tjier bereit, um ben grembero
ftrom, ber nat ber beuorftebenben ©röffnung ber neuen Sinien nat Slanj einerfeitë
unb ©t. 3Jtorib reëp. ©eterina anberfeitë obne 3meifet î)ter hinauf brängen wirb,-auf«
äunebmen.
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Kampfhähne stetsfort bereit sind, eine Arbeit, die das Allgemeine ins Auge

faßt, als „unwissenschaftlich" zu bezeichnen, um damit den Zunftgenossen zu

imponieren.
Diese Einseitigkeit ist aber eine so allgemeine geworden, daß sie auch auf

dem letzten deutschen christlich-sozialen Kongresse zu Dortmund (21.-23. Mai
1903) zur Sprache gebracht wurde, wo I)r. Paul Schubring-Berlin die gleichen

Gedanken entwickelte, wie ich hier, und wo er auch das gleiche Heilmittel vor-
schlug, wie ich es zu tun gedenke, die bildende Kunst. „Der Deutsche", sagt

Schubring, „pflegt, dank seiner einseitigen Verstandesausbildung, stets vom

Begriff, nicht von der Erscheinung auszugehen. Er kommt dadurch um
die eigentliche Bereicherung seines geistigen Besitzes. Er erfaßt

sofort die Kategorie, sucht in seinem Innern und versucht nun aus dem

oft kärglichen Bestand heraus dem neuen Ding Weg und Kästchen zu

weisen." Das Kunstwerk hat aber eben das Schlimme, daß es nie in ein

Kästchen passen kann.

Übrigens hat sich Lessing schon gegen deu Titel des Gelehrten gewehrt
mit den heftigen Worten: „Ich bin nicht gelehrt, ich mag nicht gelehrt
sein und wenn ich es im Traume werden könnte." Er wußte wohl
warum er so redete. (Fortsetzung folgt.)

Eine Maienfahrt ins Mpental.
Von Hans Lieberherr, Zürich.

Schlaftrunken reibe ich mir die Augen aus und kann mich erst in dem fremdartigen
Zimmer mit dem großen Gemälde gar nicht zurechtfinden. Ach! Ich bin ja in Chur und

stehe am Anfang meiner schon längst geplanten Bündnerreise!

Nun aber flink aus den Federn! Lacht dem frohen Wanderer die Morgensonne
so keck ins Zimmer hinein, dann ist seines Bleibens nicht mehr. Hinaus in den wunder-
vollen Frühlingsmorgen! Bald sitze ich in einem der äußerst bequem eingerichteten,
neuesten Wagen der Rhätischen Bahnen. In dem von mir allein benützten Coupé breite

ich meine Karten aus, ziehe den Bädecker hervor und bewundere die Schönheiten des

Vorderrheintals.
Der eintretende Zugführer schaut fast mitleidig auf den armen Bücherwurm, der

sich selbst auf der Vergnügungsreise nicht von seinen Buchstaben scheint trennen zu können.

Da ist er aber an den Unrichtigen geraten; denn ich gehöre sonst nicht zu den Bädecker-

Menschen, sondern lerne des Landes Schönheiten und Eigentümlichkeiten neben der eigenen

Anschauung lieber aus dem Munde der einheimischen Bevölkerung kennen. Aber die

emzige Person, die ich in meinem Coupé sehe, wenn ich in den großen Wandspiegel gucke,

die weiß so verflixt wenig mehr, als ich, daß ich eine Unterhaltung mit ihr lieber nicht
anknüpfe! Auf der Station Reichenau-Tamins zweigt die nun vollendete Bahn
nach Jlanz ab. Lange Reihen neuer Personenwagen stehen hier bereit, um den Fremden-
strom, der nach der bevorstehenden Eröffnung der neuen Linien nach Jlanz einerseits
und St. Moritz resp. Celerina anderseits ohne Zweifel hier hinauf drängen wird, mus-

zunehmen.
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